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~ ebrauchsgegenstände 

aus Zinn wie Teller, 
. Becher, Schüsseln er-

setzten nach und nach das zu
vor gebräuchliche Holzge
schiIT und übernahmen darum 
oft dessen Formen. Dieser 
Prozess vollzog sich um die 
Wende vom 15. zum 16. Jahr
hundert. Besonders gut lässt 
sich das am Beispiel von 
Schützengaben nachweisen. In 
Zürich zahlte das Seckelamt 
1504 «11 Pfund 10 Schilling 

VON DR. HUGO SCHNEIDER 

Mathe Stoll umb 11 stück höl
zin geschir zu beiden Schüs
sen», wogegen das gleiche Amt 
drei T ~ hre später erstmals «27 
Pfu . 2 Schilling 6 Heller 
Cunratt Rechberger um 73 lh 
Pfund ziny schüsseln den 
Knaben zu abenturen zu 
schiessen» bezahlte. Das be
deutet aber nicht, dass nicht 
schon viel früher Zinnobjekte 
hergestellt worden wären. 
Zinngiesser lassen sich bereits 
im 14. Jahrhundert nachwei
sen. 

Das Handwerk 

1336 lesen wir in Zürich in 
der ersten Zunftverordnung 
«Schmid, swertfeger, kannen
giesser, gloggner, spengler, 
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Zinn war während des 1I1ittelalters und bis in die 

Neuzeit hinein ein sehr beliebtes und vie/gebrauch

tes NJetall. Abt Blei veonischt ist es weich, hat einen 

niederen Schmelzpunkt, lässt sich leicht giessen lind 

im erkalteten Zustand gut bearbeiten.1I1an brauch

te Zinn, um. Eisenteile, mn Pferdegeschirr beispiels

weise, vor Rost zu schlitzen, vor alle111 aber stellte 

man Teller, Krüge, Becher und Pokale her. Dr. 

Hugo Schneider führt in seiner Serie, die mit die

sem. Beitrag beginnt, in die Geschichte der schwei-

zerischen Zinngiesserei ein. 

o 

Sc/I/'aubjlaSc/le, Wärmejlasche in Buch/arm von Kaspar Traber, Luzern. 
Fiir Abt Ulrich VI. Glutz-Ruchti (Wappen), geb. 1648, AbI zu SI. Urban 

1687, gest. 1701. 

vorwerkei, scherer und bader 
habent all ein zunft und ein 
panel'». Daraus ist zu ersehen, 
dass die Kanne ftir den Wein, 

aber auch flir Wasser, in der 
Produktion der Zinngiesser an 
erster Stelle stand. Ausserdem 
waren die Giesser, wie in den 

meisten zünftig organlSlerten 
Städten, den Schmieden ange
schlossen. 137 1 beurkundeten 
Bürgermeister und Räte von 
Zürich, dass die vier in Zürich 
sesshaften Meister des Kan
nengiesserhandwerks folgende 
Handwerksordnung aufge
stellt haben, um Missbräuche 
zu unterbinden: 
1. Die verwendete Metallmi
schung darf auf vier Pfund 
Zinn höchstens ein Pfund Blei 
enthalten. 
2. Die Geschäftsteilhaber oder 
Handwerksknechte haben sich 
ebenfalls auf die Einhaltung 

. dieser Mischung zu verpflich
ten. 
3. Die Zunftmeister der Zunft 
zur Schmieden haben allmo
natlich die Mischung auf ihre 
Zusammensetzung hin zu prü
fen . 
4. Die Kannengiesser haben 
auf aUe ihre Erzeugnisse neben 
das Stadtzeichen ihr persönli
ches Zeichen anzubringen. 
5. über1retungen dieser Ord
nung werden mit Ih Mark 
Busse bestraft. 

Vorschriften über die 
Legierung 

Aus dieser Ordnung geht her
vor, dass man flir die Produk
tion nicht reines Zinn, son-
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dem eine Legierung aus Zinn 
und Blei verwendete. Blei 
machte das Metall geschmei
diger und war zudem billiger. 
Bei zu grosser Beimischung 
war allerdings die Gefahr einer 
Blei vergiftung sehr gross. Des
halb erliessen die Zünfte schon 
sehr früh scharfe Bestimmun
gen. Man unterschied drei 
Qualitätsstufen: beinahe rei
nes Zinn, dann Probzinn im 
Mischbereich 3 bis 10 Teilen 
Zinn und einem Teil Blei und 
das gewöhnliche oder faule 
Zinn im Verhältnis 1:l. 

Während in den süddeut
schen Städten entsprechend 
den Vorschriften von Nürn
berg 10: I gemischt wurde, 
hielten sich die hiesigen Ver
ordnungen eher an das Frank
furter Vorbild, welches 4 oder 
5: 1 vorschrieb. Doch auch das 
Nürnbergermodell fand in der 
Schweiz vielerol1s Nachah
mung. 

Wo Vorschriften galten, 
mussten auch Kontrollen 
durchgefllhrt werden. In Zü
rich hatten der Zunftmeister 
und ein zugeordneter Knecht 
mehrere Male im Jahr in den 
einzelnen Werkstätten eine 
Probe vorzunehmen. In Genf 
waren zwei Zinngiesser zu 
Probierem ernannt. AIWillige 
Bussen wurden unter dem Ge
richt, dem Spital und den Pro
bierem aufgeteilt. 

Die Kontrolle führte man in 
( ~rmangelung einer Analyse 

meist mit dem Probiereisen 
durch. Die überprüfung des 
Metalls fand also nur von Au
ge statt: Stark bleihaltige Kan
nen wirken optisch sehr dun
kel. Je reiner das Zinn ist, de
sto mehr gleicht es dem hellen 
Silber. Mit dem Eisen wurde 
also die allfällige Zinn haut, die 
Patina, abgezogen, damit die 
unverHiischte Mischung offen 
auflag und die Probierer ihr 
Urteil abgeben konnten. 

Wie wurden nun aber die 
Vorschriften von den Gies
sem eingehalten? Vor eini
gen Jahren konnten wir etwa 
2000 schweizerische und eini
ge deutsche und französische 
Zinngegenstände analysieren 
lassen. Allgemein war elie Le
gierung eher besser. Schlech
tere Mischungen als 3: I ka
men selten vor. Nur in Luzem 
war seit dem 18. Jahrhundert 
auch 2:1 häufig. 

9 87 SAMMElN 

Verschiedene Masse aus Zinll. Von links nach rechts: \'011 Josua Hiller, SI. Gallen, 17. Jh. 2. Hälfte; wohl aus 
Weinfelden, mit verschiedenen Eichdalen, 18. Jh. 2. Hälfte; \\Iohl aus Weinfeldell, mit Eichdatull7 1783. 

Buch lI1il sechs Tafeln \'on HallS I-I-I'yss, Zürich, erste Hä(/ie 16. Jahrhundert . Es stamml aus der He/lI7kugel des 
Kar/sturmes des Grossmünsters zu Zürich und enthält die Namen der Bürgermeister, Ratsherren und übrigen 

städtischen Beamten von 1567 sowie Hinweise aufBauarbeiten VOll Hans Balthasar Keller 1534. 

37 



Fabrikation und 
Q/lafi tätsstel17pel 

So wie heute eine Firma ihre 
Produkte mit ihrem Namens
zug, ihrer Marke oder ihrem 
Signet bezeichnet, so versah 
auch der Zinngiesser seit der 
Mitte des 14. Jahrhunderts 
seine Werke mit seinem eige
nen Merkzeichen. Dieses soll
te nicht nur die Qualität, son
dern auch die Herkunft, die 
Werkstatt also angeben. 

( 

( 
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Der Grossteil der Marken 
wurde mit einer Eisenpunze ins 
fertige Fabrikat eingeschlagen. 
Im allgemeinen besass jeder 
Meister mehrere Punzen in 
verschiedenen GrÖssen. Die 
Wahl der Punze richtete sich 
nach Grösse und Gestalt des 
Gegenstandes. Dieses Zei
chensystem sollte vor allem 
den Markt vor einer über
schwemmung mit fremder, 
minderwertiger Ware schüt
zen. Ausländischen Händlern 

war es nur an Jahrmärkten er
laubt, in eidgenössischen 
Städten oder im Ausland er
worbenes Material anzubie
ten. Und auch dann musste es 
den örtlichen Legierungsbe
stimmungen entsprechen. 

Die Tendenz in den zünftig 
organisierten Städten ging also 
dahin , nicht allein die Produk
tion, sondern auch den Handel 
zu kontrollieren. Ausserhalb 
deren Hoheitsgebiet konnte 
sich darum anHinglich gar 

Links: Kanne von Pierre Villeneu
I'e, Neuenburg, 2. Hälfte 1 7. Jahr
hundert. 

Oben: Punze aus Eisen mit der 
Marke von Andreas 11. Wirz, Zü
rich, um 1800. 
Unten: Schlagfläche der Eisenpun
ze: «Fin Etein. Andr: Wirz in Zil
ric!w. 

kein Zinngiesserhandwerk ent
wickeln. Scharf verfolgt wur
den die nicht zünftigen Kr1i
mer, die seit dem 16. JahrllllIl
dert in grosseI' Zahl auftraten: 
die Galanger aus dem Calan
catal, die Lombarden, Pie
montesen und Tessiner, wel
che allgemein in den Akten als 
«Muschel', Stümper und 
Stören> bezeichnet wurden. 

An Orten, wo keine Zinn
giesser ansässig waren, \-vie 
beispielsweise in Schwyz oder 
Uri, konnten fahrende Gies
seI', Zinngeschirr herstellen, 
mit ihrem Meisterzeichen ver
sehen und unter der Bedin
gung verkaufen, dass der Be
schau, der Ortshinweis des be
treffenden Standes, als 
Kontrollstempel eingeschla
gen war. Das Gleiche galt 
ebenso rur etablierte schwei
zerische Giesser, wie Basler 
Fabrikate mit Urner Kontro11-
marke beweisen. 

Parallel zum Meisterzeichen 
lief, wie vorher angedeutet, die 
Beschaumarke, der Ortshin
weis. Bei diesen Zeichen han
delte es sich um eine Art Qua
litäts- und Herkunftsmarke, 
indem sich die Städte und Or
te, welche die Verordnungen 
über die Zinngiesserei erlies
sen, ihre eigenen Meister ge
gen die Konkurrenz mit frem
der Ware und sich selbst gegen 
schlechte Fabrikate schützen 
wollten. Ursprünglich vom 
Meisterzeichen getrennt ein
geschlagen, wurden sie seit 
dem 17. Jahrhundert meist mit 
der gleichen Punze ange
bracht. 

Als weitere Marken sind 
Feingehaltszeichen zu erwäh
nen. An gewissen Orten galt die 
Krone, an andem die Lilie oder 
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die Rose als Zeichen fur Fein
zinn. Auch Jahrzahlen treten 
oft als Gütezeichen auf. Sie er
innern an Jahre, in denen ent
sprechende Verordnungen er
lassen worden waren. Ab 1630 
begegnet man öfters dem 
Zinngiesserhammer als Quali
tätszeichen. 

Zu Beginn des 18. Jahrhun
derts führte man die Begriffe 
«Etain cristallin», «Englisch
zinn» sowie die Engelmarke 
ein. Zwischen Engel und Eng
land bestand ein direkter Zu
sammenhang, kam doch von 
Cornwall das beste und reinste 
Zinn, und nach englischer Ar1 
geläutertes Zinn war beson
ders begehrt. 

Wie oben erklärt, spielten 
Zinnplatten als Schützengaben 
in der ganzen Schweiz eine 
grosse Rolle. Für viele Giesser 
bildeten sie eine recht bedeu
tende Einnahmequelle. Solche 
Platten und Kannen wurden 
mit speziellen Punzen gezeich
net. Armbrust, Büchse, Pisto
le, Schützenscheiben waren 
deren häufigste Signete. Für 
erste Preise wurden die Platten 
oft mit Wappen, Schützen und 
Schützenspl'Üchen graviert. 

Schmuck auf 
Zinngegenständen 

Da Zinn verhältnismässig 
weich ist, l'ässt es sich auch gut 
mit dem Grabstichel bearbei
en. Vorwiegend Prismenkan

nen und Humpen wurden mit 
reich graviertem Ranken und 
Blumenschmuck bedeckt. Das 
gilt auch für Wandzierplatten. 
Waren Zinngegenstände nor
malerweise gegossen, so gab es, 
vor allem im westlichen Teil 
unseres Landes auch solche, 
die nachgettieben waren. Be
sonderer Beliebtheit erfreuten 
sich die Reliefteller und 
-schüsselchen. . Der Relief
schmuck, der aus Ranken und 
Blütenschmuck sowie Wap
penschilden bestand, war be
reits in der Gussform enthal
ten und musste nach Erkalten 
der Legierung nur noch von der 
Gussnaht befreit und überar
beitet werden. Bei einzelnen 
sahalen Gegenständen, z.B. 
Kerzenstöcken und Altarva
sen, lassen sich Spuren von 
ehemaliger Vergoldung fest
stellen. 

9 87 SAMMElN 

Oben: Gussform aus Bronze für 
Prismen kanne, dreiteilig mit zwei 
Verschraubungen. Aus der Werk
statt Keiser in Zug, erste Hälfte 19. 
Jahrhundert. 

Rechts: Gussform (Halbteil) aus 
getrocknetem Lehm mit gedreh
tem Sandsteinkernfür den Leib ei
ner Glockenkanne. Aus der Werk
statt Keiser in Zug, 17. JahrhUll
dert. 

Zinn heute 

Seit dem 16. Jahrhundert er
setzte das Zinn und Messing
geschirr (Mösch) mehr und 
mehr jenes aus Holz. Es ging 
mit jenem aus Keramik e1l1-
her. Wie in vornehmen und 
vermögenden Familien an 
Festtagen Gegenstände aus 
Edelmetall die Tafel berei
chelien, so galt bei der weniger 
wohlhabenden Bevölkerung 
das Zinngeschirr als vornehm. 
Es wurde deshalb auch das Sil
ber des kleinen Mannes ge
nannt. 
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Zinngeschirr kam überall zur 
Anwendung. Für den Wein 
brauchte man Zinn krüge, das 
Essen wurde in Zinnschüsseln 
servieJi. Noch zu Beginn die
ses Jahrhunderts ass mancher 
Bauer seine Speise aus einem 
Zinnteller. Bis ins letzte Jahr
hundert, da noch lange nicht 
jede Wohnung über den Kom
fort des fliessenden Wassers 
verfügte, war das Giess[ass in 
der Buffetnische in Gebrauch. 

. ~ über einen Zejtraum von 
600 Jahren konnten wir in un
serem Land rund 1700 Zinn
giesser aus schriftlichen Quel
len nachweisen. Davon sind 
auf Grund zuweisbarer Mar
ken von 700 Werkstätten bzw. 
Giessern Objekte erhalten ge
blieben. Die grösste Bedeu
tung besass das Zinngiesser
handwerk im 17. und 18. Jahr
hundert, bis das Porzellan zu 
seinem schärfsten KonkulTen-

'1 heranwuchs. Im 19. Jahr
.. undert reichte das Handwerk 
allein zur Ernährung einer Fa
milie nicht mehr aus. Der 
Giesser musste einem Neben
beruf nachgehen. 

Heute wird das Zinn für den 
Haushalt neu entdeckt. Weiss
wein wird gerne aus Zinn be
chern getrunken. Wer die Ta
fel gediegen decken will, legt 
eine zinnerne Breitrandplatte 
unter die Teller und ziert den 
Tisch mit zinnernen Vasen und 
Kerzenstöcken. Zur Zeit wird 
viel Zinn importiert, aber das 
einheimische Handwerk blüht 
trotz harter ausländischer 
Konkurrenz dank seiner aus
gezeichneten Arbeit an meh
reren Orten. 
( -'1 den folgenden Ausgaben 
WH'd auf die Vielfalt antiker, 
schweizerischer Zinngegen
stände hingewiesen. Ebenso 
werden die wichtigsten Giess
zentren und deren Meister mit 
ihren Marken vorgestellt. 

Die wohl grösste erschlosse
ne Sammlung historischen 
Schweizer Zinns besitzt das 
Schweizerische Landesmu
seum in Zürich. Es zeigt in ei
nem speziellen Raum die Viel
falt und die Besonderheiten 
einzelner Produktionsstätten. 
Alle hier abgebildeten Objekte 
stammen aus diesem Bestand. 

[' 

Rechts: Deckelschüssel von Jean 
Fran~'ois Louis I. Lacombe, Lau
sanne/Genf 
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Verschiedene j\1arken: 1. Ortshilllveis, bzw. Giesser- mit Qualitätsmarke 
von Zacharias Baumann, SchaJJhausen, UIII 1550. 2. Giesser- mit Quali
lätsmarke von Jean-Jacques Chiitelain, Neuenburg um 1720. 3. Ortshin
weis mit Giessermarke VOll Jakob I!. Steiger, Lichlensteig, um 1700. 4. 
Ortshinweis mit Giessermarke von Joachim I. Schirmer, SI. Gallen, 11m 
1640. 5. Orlshinweis mit Giessermarke von Joachim Leonz Keiser, Z1Ig, 
um 1760. 6. Kantonaler Kontrollstempel von Uri. 7. Ortshinweis mit Gies
ser- und Qualitätsmarke von Hans R1Ido/f Manz, Zürich, um 1800. 8. 
Schiitzengabenslell1pel von HallS Heinrich Bosshard, Zürich, um 1760. 9. 
Schützengabenstempel von Fran~ois Perrin, Neuenburg, um 1740. 10. 
Schiitzengabenstempel von Louis I. Lacombe, Vevey, um 1810. 11. Qua
Iitätsslempel von Charles II. Moriggi, Vevey, um 1910. 

Links: AI/arleuch/er von An/hony Haim, Rorschach um 1700. 
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Schweizer Z inn (II) 

GnQe§§eIreBEelJD 
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Nach seinen einführenden Erläuterungen zur 

Geschich te des Schweizer Zinns berichtet Dr. Hugo 

Schneider in der zweiten Fo lge seiner Serie über die 

in der Schweizer Zinnherstellungführende Region: 

die Ostschweiz. 

I n der Ostschweiz, also in
, nerhalb der heutigen Kan

tone Zürich, Schaffi1au
sen, Thurgau, St. Gallen und 
der beiden Appenzell, besass 
Zürich im Bereich der Z inn
gi esser über alle Zeiten die 
führende Roll e. Viele Städte 
übernahmen in wesentlichen 
Teilen die Legierungsvor
schriften der Limmatstadt. 
Wir e rwähnen Bülach, Egli s
au, Elgg, Lichtenstei g, Rhein
eck, St. Gall en , Schaffi1ausen, 
Steckborn, Stein am Rhein, 
Wil und Winterthur. Damit 
sind auch die wichtigsten 
Zinngiesserzentren, die Offi
z inen der Region, genannt. 

VON DR. HUGO SCHNEIDER 

Di e das H andwe rk betreffen
den Verordnungen entspra
chen weitgehend den zürche
ri schen Grundlage n. Vor al
lem in bezug auf Qualitäts
zinn und gute Arbeit wurden 
laufend Kontrollen durchge
führt. 1552 hiess es: «Was Zin 
ist und Zins Wärschaft syn 
soll, und mit der Kron ver
zeichnet wird, soll fyn und mit 
keiner Vermischlung ver
mängt syn , wurde es anderst 
fund en , so so ll es für e tn 
faltsch gebüsst werden .. . Es 
habend unnser gnädig Her
ren ... zum Jarv ier maal ambt 
dem obersten Knächt, unver
sächenlich umbhin zugaa n, 
und zu probie ren, und an 
welichem Sy Mange l find end, 
dense i be n . . . zu straafen, da 
der halb Thei l de r Bussen der 
Probie re rn syn soll .. . » 

,Vie unse re Ana lysen e rge
ben bab en, wurde dam it 
erreicht , dass das Ostschwei
ze r Z inn im a ll gemeinen von 

guter Qualität war. Mit sol
chen Vorschriften wurden die 
einheimischen Giesser von 
der Behörde geschützt. Insbe
sondere war der Schutz nötig 
gegen die «Galanggeren, Sa
voyeren, Kessleren und ander 
dergleichen frömder mit Zinn 
handlender Personen», weI
che an Jahrmärkten oder al s 
fahrende Händler billigeres 
und oft auch schlech tes Zinn- . 
geschirr feilboten. 

Mit Zinngiessern in be
nachbarten Städten des Aus
landes, wie etwa Konstanz, 
Lindau und Feldkireh, unter
hielten di e Ostschweizer 
M eister gute und enge Bezie
hungen. Gese ll en aus deut
schen Landen arbeiteten ger
ne bei Ostschweizer Mei
stern. 

Der Formenreichtum 

Charakteristisch für die Ost
schweiz war die Glockenkan
ne. Ihre Form hat ihr diesen 
Namen eingebracht. D er 
Körper ist zylindrisch, ob en 
an der Schulter gerundet und 
schwingt gegen den Boden 
aus. D er Deckel, welcher 
entwede r aufgeschraubt od er 
mit einem Bajone ttverschluss 
fixiert ist, wurde mit einem 
vertikalen Tragring versehen. 
A ll e bes itzen einen röhren
förmigen, meist sechskanti
gen Ausguss mit Klappdek
kel. Bei den Schraub kannen 
kann am Ausguss ein 
Schraubdeckelchen vorhan
den se in. 

Zwe i G rundt yp en von 
G lockenkannen sind be
kannt: jener mit de r gera den 
Wandung und eier andere, 
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Glockenkanne von Jakob Glinz, SI. Gallen, ers le Hälfle 
18. Jahrh undert. 

Prismenkanl1e VOll Halls Jakob Etzweile/; Stein a/ll Rhein, 
Mille 18. Jahrhundert. 

14 

Glockenj7asche von Johann Alexander Öchslill, SchaJJhalisen, 
Mille 19. Jahrhundert . 

Prislllenjlasche, Schajj7/Ouscn, Mitte 18. Jahrhulldert. 

10 87 SAMMELN 



I 

I 
i 
i 

I 
I 
I 

I I 
1 

( 

Stitze von Heinrich Sommerauer, Ziirich, 11m 1700. 

welcher die Form einer mit
telalterlichen Glocke, mit ge
wulstetem unterem Teil und 
nach oben sich verjüngendem 
Leib , besitzt. Der zweite Typ 
lässt sich bis heute nur aus 
Werkstätten in Elgg, Kanton 
Zürich, nachweisen. 

Parall el zur Kanne kommt 
auch die gleichförmige Fla
sche vor. Sie unterscheid en 
sich voneinander nur durch 
das Fehlen des Ausgusses. 
Di e zusätzlich · eingesetzten 
fl achen Deckel mit Knopfgriff 
deuten darauf hin , dass die 
Flaschen besonders di ch t 
sein mussten. Man kann sich 
die Frage stellen, ob es sic h 
hi er um eine Frühform der 
Bett fl asche hand elt. 

Glockenkanneund-nasche 
ware n rund um den Bodensee 
verbreitet, vereinzelt wurd en 
sie auch in Glarus, Schwyz, in 
UnterwaIden und Zofin gen 
hergestellt. Die meisten sind 

16 

im Innern mit Bodenrosetten 
versehen. Üb er den Grund 
dafür ist schon viel gerätselt 
worden. Fest steht, dass die 
Kannenleibe über dem Dorn 
der Drehbank geglättet und 
poliert wurden. Der Dorn lief 
durch den ganzen Leib. 
Während bei m Einguss kein 
Problem vorlag, musste im 
Boden ein Loch für den 
Dorn offengelassen werden. 
Erst zu letzt schloss der Mei
ster dieses mit einer Boden
rosette. 

Neben den Glocken- waren 
auch die Prismen kannen ak
tuell. Oft trugen sie reichen 
Gravierschmuck und wie die 
Glockenkannen auf der rech
ten Seite ein aufgelöstes 
Schild, meist mit gravierten 
Besitzerwappen, Initialen 
und Jahrzah len. Analog zur 
Glockenflasche gab es auch 
eine Prismen/lasche. Pris
menkanne und -flasche fal1-

Schnabelstitzevon Hans Heinrich Bossard, Ziirich, zweite Hälfte 18. Jahr
hundert. 

den in der Nordostschweiz 
ihre grösste Verbreitung. Weil 
Prismenkannen nicht auf 
der Drehbank feingearbeitet 
wurden, fehlen ihnen mit 
wenigen Ausnahmen (den 
Prismenkannen aus Elgg und 
Chur) die Bodenrosetten. 

Sehr verbreitet war die 
Stilze. Ostschweizer Stücke 
zeichnen sich durch den ele
ganten Leib aus, der sich zur 
Mündung hin leicht verjüngt. 
Einzelne sind mit einem fla
chen, herzförmigen, andere 
mit einem gewölbten Deckel, 
der auch den angelöteten 
Ausguss eind eckt, abge
schlossen. Die Deckel sind 
scharniert und mit einem ge
schweiften Daumendrücker 
versehen. A ll en Stitzen ist ei n 
geschweifte r, geschlossener 
Henkel eigen. Bei den mei
sten findet sich im Innern 
ei ne Bodenrosette. Zürcher 
Exem pl are weisen häufig gra-

viertes Blumen- und Ranken
werk auf. Im Gegensatz zu 
den deutschen Fabrikaten hat 
keine der schweizerischen 
Stitzen eine Bodenrandl eiste 
oder angelötete Standftiss
ehen. 

Bodenrosettevo l1 Hans Jakob Stei
l1 er, Zürich, zweire Hiiljie 17. Jahr
hundert. 
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Humpen von Hektar Reliliner, St. Gallen, um 1700. 

Vom Sammler besonders 
( ~sucht sind die schmucken 
_~llll1pell . Der Leib hat eine 
zyl indrische Form und ruht 
auf einem gewulsteten Stand
ring. Der scharnierte Klapp
deckel ist stets gewölbt und 

Bodenrosetle von Heinrich f. Hil
lei; SI. Gallell, 1I1111750. Die gleiche 
Rosette wurde auch 1'011 Gcorg 
Stählill verwelldet: 

10 87 SAMMEL~I 

mit Knaufund Daumendrük
ker ausgerüstet. Der Henkel 
entspricht jenem der Stitze. 
Praktisch alle Exemp lare sind 
mit reichem, graviertem Blü
ten- und Blattschmuck verse
hen. Nur in wenigen Humpen 
finden sich Bodenrosetten. 
Eine besondere Form stellte 
im 17. Jahrhundert Hans 
Schmid in Eglisau her. Seine 
Humpen besassen eine ähnli

. che Leibform wie die Stitzen: 
leicht geschweift; der gewul
stete Standring fehlte. In 
Zürich und St. Gallen waren 
die Humpen am beliebtesten. 

An j edem Ostschweizeri
schen Buffet befand sich in e i
ner besonderen Nische ein 
GiesJ/ass. Im 17. Jahrhundert 

. besass es prismatische Form 
mit vorgestellten Säulchen 
und gewö lblem Deckel. Spä
ter wurde es schlichter und 
wandelte sich zum pris
matischen, hochrec hteckigen 

Giessjass VOll Hans LeemanII, Zürich, um 1600. 

Kästchen mit geschrägten 
Kanten, leicht gewölbtem 
Deckel, seitlichen Aufhän
geösen und in der Mitte unten 
einem mit Messinghahn 
regulierbaren Ausguss . Dar
unter stand ein flach bodiges 
Zinnbecken mit hochgezoge
ner Rückwand. Seltener wa
ren die eichel- oder pokalför
migen Giessfässer mit langer 
Ausgussröhre . 

Besonders typisch für die 
Ostschweiz war das soge
nannte Sugerli, welches nor
malerweise an einer Seiten
wand des BurTets an einem 
eisernen Schwenkarm hing. 
Es besitzt einen zylindrischen 
Leib, welcher sich oben 
weitet und auf harmonisch 
gerundeten Schu ltern e inen 

, gewulsteten Klappdeckel mit 
Knauf trägt. Eine kurze, 
schräg gestellte, innen bis 
zum Boden reichencle Aus
gussröhre gestattet das Was-

sertrinken. Am Leib befinden 
sich seitlich zwei Ösen in 
Masken- oder Fratzenform, in 
welchem ein eiserner, recht
winklig geknickter, mit einem 
drehbaren Aufhängering ver
sehener Klapphenkel einge
hängt ist. Bodenrosetten 
kommen vor, da der Leib an 
der Drehbank bearbeitet 
wurde. Das Gefciss war für die 
durstigen Kinder berechnet. 
An vielen Exemplaren sind 
noch deutliche «Kauspuren» 
feststellbar. 

Eine ausgesprochene Spe
zia lität bildeten die Relief
und Lappen/eller. Es handelte 
sich um Zierteller, welche 
ohne Zweife l von Nürnberg, 
wo die Fabrikat ion von 
Relieftellern hochentwickelt 
war, beeinflusst sind. Der 
Autbau ist kreisrund, wobei 
es Exemplare mit ge lapptem 
Rand gibt. Normalerweise 
sind die Wappen der dre izehn 
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((Sugerli)) von Johan Heinrich Pet er, Elgg, Anfang 19. Jahrhundert. 

Relief teller von HallS Melchior Miiller, Wil/SG, um 1700. Aus der Guss
forlll des Stechers HallS Jakob I. Gessnel; Ziirich. 

18 

eidgenöss ischen Alten Orte 
auf den Rand gegossen, aber 
auch reich es Ranken'rverk 
kommt vor. Im Fond wech
se ln Wappengruppen mit 
Szenen aus der TeIlenge
sch ichte ab. Je nach Herstel
lungsort spricht man von 
St. Galler und Wil er (SG) 
Tellern. 

Bei der einen Serie war 
Hans Jakob I. Gessner aus 
Zürich, Münzmeister und be
deutender Medailleur, der 
Formstecher. Den Ausguss 
besorgte Hans Melchior Mül
ler in Wil/SG. Die Form der 
andern Serie mit nämlichem 
Schmuck stammt aus der 
Hand des St. Galler Stechers 
Zacharias Täschler. Er hatte 
sie rur den am seI ben Ort täti
gen Zinngiesser Joachim I. 
Schirmer hergestellt. 

Während all tägliches Ge
brauchsgeschirr, wir denken 
an Platten und Teller, fast 
überall die gleichen Formen 
aufwies und lediglich den 
Modeströmungen folgte, 
zeigt sich doch in der Ost
schweiz eine Sonderform, 
welche sogar bis in die Inner
schweiz ausstrahlte: Gemeint 
ist die Gup/platte. Si e ist kreis
rund und besitzt einen brei
ten Rand. Der verhältnismäs
sig tiefe Fond ist in der Mitte 

mit einem ausgeprägten, von 
unten her ausgetriebenen 
Buckel, dem «Gupf», ve rse
he n. WahrscheInlich handel
te es sich dabei um Geschenk
lInd Gabenstlicke. Hinwei se 
darauf sind Schülzengaben
stempel und gravierter, rei
cher D eko r. Dekor und 
«Gupf» liessen die Platten 
kaum zu Essenszwecken ver
wenden . 

Zum Sch lu ss se i noch auf 
eine Spezialität ostschweize
rischen Zinngusses hingewie
sen, auf die Wöchneril7nen
schüssel nämlich. Wohl wur
den solche auch in der Zen
tral- und der Nordwest
schweiz verwendet, aber alle 
besassen regionale Eigenhei
ten. Sie weisen einen kreis
runden, gedrückten Leib mit 
zwei flachen Ohrengriffen 
und mit flachem Boden auf. 
Im Gegensatz· zu den andern 
Stücken feh len bei den ost
schweizerischen Exemplaren 
Standflisschen. 

Die wichtigsten Giessereien 

Wenden wir uns den Fabrika
tionsorten und den Giesse
reien zu. In alphabethischer 
Reihenfolge wären als wich
tigste zu nennen: Altstälten 
(Walt), Appenzell (eane), 

Gupfplalle von Joachim 1. Schirmei; St. Gallen, zweite Hälfte 17. Jahr
hundert. 
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Giesser- mil Qualilälsmarke von 
Johannes Kaspar Ziegler, Zürich, 
um 1800. 

Ortshinweis und Giessermarkevon 
fans Rudo/f Körne,; Zürich um 

1590. 

Giesser- mit Qualilälsmarke von 
Halls Kaspar HOllinger, Zürich, 
um 1620. 

f)rlshinweis mil Giessermarke von 
Jns Rudo({ Bosshard, Zürich um 

1820. 

Giesser- bzlV. Q/laliliilsmarke 1'011 

Halls Heinrich Bosshard, Ziirich, 
lI/li 1760. 
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Wöchnerillnenschüssel von Joha/ll1es Weber, Zürich, Mille 18. Jahrhundert. 

Bischoffszell (Brieller), Bü
lach (Engel), Diessenhofen 
(Becker), Eglisau (Schmiel), 
Eigg (Peter, Trachsler), Erma
tingen (Ammann), Frauen
feld (Mörikofer), Hallau 
(Meier), Gossau/SG (Helfen
berger?), Lichtensteig (Stei
ger), Rapperswil (Reimann), 
Rheineck (Böseh, Bärlocher), 
Rorschach (Ha im), St. Gallen 
(Bönger, Girtanner, Glinz, 
Gmüneler, Halder, Hiller, 
Reutiner, Schirmer, Täschler, 
Zingg, Zollikofer), Schaff· 
hausen (Abegg, Bäschlin, 
Höscheler, Hurter, Kolmar, 
Öchslin, Schaleh, Wieelen
mann, Wüscher), Steckborn 
(Basler, Wüger), Stein am 
Rhein (Etzweiler, Schmid, 
Schnewli), Weinfelden 
(Thurnheer, Keller), WillSG 
(Müller), Winterthur (Fon·er, 
Graf, Rieter, Schellenberg, 
Sulzer), Zürich (Bossharel, 
Breitinger, Freuelweiler, 
Hamburger, Hottinger, Kör
ner, Lachmund, Manz, Müeg, 
Schaufelberger, Schinz, Som
merauer, Steiner, Waser, We
ber, Wirz und Ziegler). Heute 
noch blüht das Hanelwerk in 
Frauenfelel (Blaser) und 
Zürich (ßraumandl und Ra
pold, beide in der dritten Ge
neration). 

Wenn wir von regionaler 
Eigenständigkeit sprechen, 
so lässt sich diese aber nicht 
nur allein an der äusseren Be
schaffenheit der Gegenstän
de, sondern in weitem Masse 
auch an der Art der Zinnmar
ken erkennen. So zeigt die 
Nordostschweiz anfcinglich 
das heraldische Schild, das 
heisst das Schild mit dem 
Stadt- und dem Familienwap
pen. Fürs 16. Jahrhundert gilt 
fast durchwegs die halbrunde 
Schildform. Im 17. Jahrhun
dert ist die barocke Form be
sonders kraftvoll ausgebildet. 

Auch an den Qualitätsmar
ken und an den Bodenroset
ten sind ostschweizerische 
Stücke allzeit zu erkennen. 
Man denke etwa an die Posau
nenengel der Hillerschen 
Produkte oder an die mit dem 
aufrecht schreitenden Biiren 
gezierten Bodenrosetten vie
ler Produkte der Fels, Girtan
ner, Glinz, Hiller, Reutiner, 
Schirmer, Stiihelin und Zingg. 
Im 16. und 17. Jahrhundert 
war der Hammer unter Krone 
als Gütezeichen normal. Im 
18. Jahrhundert erschien die 
Engelmarke kombiniert mit 
der variierten Bezeichnung 
«Fein Englis Zirm, «Engels 
Plok Tin», «Fein Zinn», 

«Etain Fin», «Probzinn» usw. 
Wie viele verschiedene 

Punzen von ein und dem
selben Meister bisweilen 
verwendet wurden, kann am 
besten am Beispiel von 
Andreas 1. Wirz in Zürich 
(1703 -1792) verdeutlicht wer
den. Es waren vier Giesser
marken, drei Ortshinweise, 
sechs Giessermarken mit 
Ortshinweisen, drei Giesser
marken mit Qualitätszeichen 
und sechs Bodenrosetten, 
also 16 verschiedene Punzen 
und sechs Rosettenmodel. 

Zinn-Restaurierung 
Expertisen 

MAXHEDIGER 
Zinngiessemleister 

Gliirnischstrasse 48 D 
8712 Stiil~l 

Tel. Privat: Tel. Atelier: 
01/9263696 011473321 

Q 
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Schweizer Zin/1 (Ilf) 

Nach der Region Ostschweiz, in der die dominie

renden Schweizer Zinngiessereien angesiedelt 

waren, berichtet Dr. Hugo Schneider im dritten Teil 
seiner Serie über die Zinnproduktion in der vVest

schweiz und stellt die wichtigsten1j;pen VO/; die von 

den Giessereien der Kantone Jura, Neuenbwg, 

Genf, Waadt und Wallis hervorgebracht wurden. 

D. 
en entscheidenden 

, .. Impuls für di e Ent-
. wick lung des Zinn-

giesserhandwerks e rhi e lt die 
Westschweiz durch di e Ein
wanderung der G laubens
flüchtlinge aus Frankreich in 
der zwei ten Hälfte des 
16. Jahrhunder ts . Die Gross
zah l kam aus de r Region 
Lyon. Aus di ese r Zeit s tam
men im Westen unse res 
Landes auch el ie e rsten 
Verordnungen über die Ver
breitung von Zinn, über Pro
ben und Marken. 

VON DR. HUGO SCHNEIDER 

Die Qualität der Objekte war 
he rvorragend. Es scheint, als 
ob sich Genfzu einem eigent
lichen Zentrum entwickelt 
habe, von dem aus das umlie
gende Gebiet, Neuenburg, 
Hochburgund, Savoyen, Wal 
lis und die Waadt, njcht nur 
beliefert, sondern auch in der 
Formgebung stark beein
flusst worden sei. D ie Kan
nenformen belegen mit aller 
Deu tlichke i t diese Annahme. 

Die wichtigsten 
Kannen/armen 

Im wesentlichen lasse n sic h 
rolgende Grundtypen von 
Kannen unterscheiden: 

Tj'p J: Auf einem kurze n, 
ziem lich ausladenden, gClVul
s te ten Fuss sitzt der lei ch t ge
drückte, halbku ge lige Le ib. 
Aus ihm steigt eier zy li nder
rärmige, le icht gesc hweirle 

H als auf. Er bes itzt in der Mit
te immer einen Wulstring. 
Die Mündung ist trompeten
förmig geweitet und auf der 
Vorderseite zu einer Lippe 
zusam mengedrückt, so .dass 
ei n gu te rAusguss en tste h t. 

Der stets he rzförmige Dek
ke l, mit einem Steg verstärkt, 
läuft in einem mehrfachen 
Scharnier und ragt rundum 
etwas über di e Mündung hin
aus. De r Daumendrücker 
wird von zwei auseinander
stehenden Früchten (Ei
cheln, Feigen usw.) oder Wid
derköpfen gebildet. Ein vom 
Scharnier her zurückgeboge
nes und gerade zum Leib ver
laufendes und dort verlöte tes 
Band dient als Traghenke l. 
Sammler nennen diesen Typ 
Bauchkanne. Die ältesten 
Stücke dieses Typs lassen sich 
in Genf nachweisen. Dann 
wanderte die Form dem Gen
fersee entlang und verbrei te
te sich im ganzen Wallis. 

TYp 2: Er jst dem vo rherigen 
stark verwandt. D er Leib ist 
aber kugelig, mit leichte n 
Zierrillen versehen und nicht 
gedrückt. Der Hals ist schlan
ker ge formt. Der Ringwulst in 
eier Mitte ersche int nur noch 
selten. Der nache Deckel 
besi tzt die gle iche Form wie 
jener von Typ lund is t eben
falls mit e ine m Steg versteift. 
Aus diese m Steg ste igt als 
Daumenelrückerjedoch nicht 
e ine zwe ifache Frucht, son
dern ein geschweiftes Band 
<tu f, elas hi e II nel ela mi tM as kH
rons ve rsehe n ist. Der Henkel 
ist nicht mehr gerade, SOI1-

31 
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Bauchkal/I/e VOll Pief/'e 1. Roze, zweite Hälfte i7. Jahrhul/dert . 

dern ausgebuchtet und mit 
einem Knick versehen. Diese 
Kiirbiskal1ne war in Neuen
burg se hr verbreitet. Ihre 
Heimat is t aber ursprünglich 
in Be rn zu su chen. 

Typ 3: Der Leib ist in der 
Form ei ner umgekehrten Tu 1-
pe, e ines Ke lches, gestaltet. 
Anstelle eines Fusses befin
det sich eine angelötete 
Standl eiste. I-lais, Mündung 
und Ausguss, Klappdecke l 
und Henkel sind dagegen 
gle ich wie bei Typ 1. Ein spe
zie llcr Dekor fehlt. 

Dic Heimat diese r Ke/ch
kaI/ne ist Genf. Ihre Verbrei
tu ng re i ch te aber von Genfb is 
weit in di e Waadt, nach Lau-

32 

sanne und Vevey. Man spricht 
deshalb heute von der Waadt
länderform. Auch im Wallis 
lässt sich dieser Typ in einzel
nen Exemp laren feststellen . 
Di e Vermutung li egt nahe, 
Genfer- und Waadtländer
gi esser hätten die Ware lllar
kenias ange li efert, und die 
Walliser Giesser, we lche 
gleichzeitig als Händler auf
traten, hätten im nachhin ein 
ihre e ige nen Zeichen einge
sch lage n. 

Typ 4: Hier handelt es sich 
meis t umsehr grosse Kannen, 
während bei den Typen 1-3 
ve rsc hiedene Grössen von 
wenigen Dezilitern bi s zu 
mehre ren Litern Inhalt, in 

.j 

:'1 
i 

. j 

Kürbiskal/Ile von Jean Jacques Chote/ain, Neuenburg, 1. Drille/i8. Jh . 

Gebrauch waren. Der Leib 
des Typs 4 ist oft 4-, 5-, 6-, 8-
oder 9kantig, wobei er sich 
gegen den Hals hin gleich
mässig oder glockenförmig 
verjüngt. Der Hals besitzt 
Zylinderform mit einem 
Ringwulst in der Mitte . Die 
Mündung erweitert sich 
trompetenförmig und is t vor
ne zu einer Ausgusslippe zu
sammengedrückt. De r Dek
kel ze igt flache He rzform, 
läuft im Scharnier, und die 
Daumendrücker sind jenen 
der Typen 1 und 3 verwandt. 
Decke lknäu fe in Form von 
Widderköpren sind häufig. 
Da de r rückwiirtige, ge
sc hwe ine Traghenkel bei der-

massen schweren Kannen 
nicht genügt, ist meist noch 
ein an zwei seitlichen Zapfen 
laufender eiserner Tragbü gel 
angebracht. Sie wird dehalb 
Büge/kanne genannt. 

Die ältesten Exemplare 
dieser Kanne stammen aus 
Genfer Werkstätten. Hernach 
breite te sich diese Form 
seeaufwärts aus, wurde auch 
in Vevey produzie rt, und se it 
dem 18. Jahrhundert e rfreute 
sich dieserTyp au ch im Wallis 
gröss ter Beliebthei t. Hier tra
ten an Stelle der Bügel meist 
Kelten und zwar in jener 
Form, wie sie bei Bauchkan
nen (Typ I) örters anzutrefTen 
ist. Die Verwendung von 
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Ketten an di esen kantigc n 
Kannen is t ne ue ren Datums. 
Sie /indet sich auch a ls Zuta t 
jünge re r Ze it an ä lte ren Kan
nen , wasjedocb fal sch ist und 
di e Originale im Wert min
dert. Wer e inm al eine grosse 
gefü llte Weinkanne an ein er 
Kette trä gt, merkt sofort , wie 
lIIlprakti sch di ese Neuerung 
ist. 

Typ 5: Haben wir bis jetzt 
nachweisen können, dass all e 
bis anhin a ls kl assische 
Waad tlä nde r- oder Walliser
kannen bezeichneten Obj ek
te e igentlich genferischen 
Ursp rungs sind und als «Ein
gewanderte» zu bezeichnen 
wären, auc h wenn sie in der 
«neuen Heimat» gegossen 
worden sind, so ist uns doch 
die Möglichkeit gegeben, ei
ne k lassische Wa lliserForm zu 
präsentieren. Sie läss t sich im 
Wallis bis ins 16. Jahrhunde rt 
zurückverfolgen und wurde 
in der schli chten Form weder 
inder Waadt noch in Genf je 
heimisch. 

Formal ist diese r Typ am 
ebesten den deutschschwei
ze ri sc he n Stitzen verwandt. 
De r fu ss los, unten gerade 
ab geschnit tene, mit einer an
ge löteten Leiste ve rsehene 
Lei bi st zy li ndrisch, verjüngt 
sich aber nach oben leicht, 
um dann wieder in eine trom
pe tenförmig geweitete Mün
dung auszu laufen . Durch 

,beidsei tiges E indrü cken is t 
der Rand auf de r Vorderseite 
zum lippenförmigen Ausguss 
ges taltet Der Deckel ent
spricht jenem aller vorher 
darges tellten welschen Ty
pen. Traghenkel und D au
mendrücker sind gleich wi e 
bei Typ 3. Obwohl di ese Kan
ne durch . ihre Schlich theit 
e inen besonderen Reiz aus
s trahlt, wi rd sie nur noch sel
ten hergestellt. 

Tjlp 6: Wir meinen damit 
eine massartige Kann e, wel
che unseres Wissens nur in 
Neuenburg he imisc h war. 
D e r Körper ist zy lindrisch, 
ve rjüngt sich wie ein Sti tzen
le ib nach obe n, ze igt im 
oberen D ritte l e ine starke 
Einschnürung und ve rfü gt 
übe r e ine n ange lötete n 
Standring. Der herzförmi ge 
Deckel is t in der üblich 
fl ac he n Form geha lten, hat 
ei n CI1 Ve rsteifun gssteg LInd 
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Kelchkalll7e VOll A lldre Utill, VI:'l'ey, i'v[ifle 18. Jahrhulldert. 

einen geschweiften Daumen
drücker über dem Mehrfach
sc harni e r. 

Natürlich wurden au ch 
Geflissarten gegossen, welche 
ebenso an ~lIldern Orten de r 
Schweiz heimisc h wa re n. Wir 
e rwähnen e twa die klassisc he 

be rnische Stegkanne. Dass 
diese Form in eie r Waadt ni cht 

-. nur verwendet, sonde rn soga r 
he rges te llt wurdc, kan n ni cht 
erstau ne n, wen n man be
de nkt, dass eli c Waadt bis 1798 
zum be rni sc he n Herrsc haCts
be re ich ge hört hat. 

Die Ivichtigsten 
Z illllgiesse/ja 111 i lien 

We rfen wir e inen Bli ckaufeli e 
ve rschi e de ne n Prod uktiol1s 
o rte und die wichti gsten 
Z i nn giesse rfami li c n: ß ri g 
(FurI'e 1', Kemy), Deisbe rg 
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. (Keck)" Genf (Boisdechesne, 

Bourrelier, Charton, Classen, 

Constanc;:on, De lafonta in e, 

Franc;:ois, .I acob, Lacombe, 

Morel, Paul, Royaume, Roze, 

Valin), Lausanne (Goldner, 

Lacomb e, Reuchlin), Lenk 

(Possa), Martigny (Variolly), 

Monthey (Rey), Neuenburg 

(Bonhote, Bonvespre, Boyve, 

Chiitelain, Moriggi, Perrin, 

Thonnet, WatteI), Orbe 

(Goldner), Pruntrut (Keck), 

Sitten (Alvazzi, CasteI), 

Vevey (Angelin, Goldner, 

Magnin, Moriggi, Utin), Visp 

(Bianca, Maciago), Yverdon 

(Michod). 
Dazu ist generell festzuhal

tell, dass wir für Genf, wie 

bereits e rwähnt, eine starke 

Einwanderung von Zinngies

sem, die aus Glaubensgrün

den Frankreich verlassen 

mussten, errechnen können. 
T , 16. Jahrhundert waren es 

.... ndestens vierzig und im 

17. Jahrhundert kamen wei

tere sechs dazu. Zu ihnen 

gehörten berühmte Zinngies

serfal1l ili en, wie die Boisde

chesne, Bourrelier, Charton, 

Constanc;:on und Delafontai

neo Der erste Charton, Etien

ne, ist 1572 dokumentierl. 

Fünf wei tere Generationen 

mi t neun Vertretern waren bis 

1799 als erfolgreiche Zinn
gi esse r tä ti g. 

Im Wallis arbeiteten meh

rere Giesser, die aus Italien 

stammten, ursprünglich als 

Händl er, immer wieder aus 

dem Val d'Ossola über den 

Simplon kamen und sich 

dann nach Jahren bei uns nie-

t ' rliessen. D azu sind die 

~,anca, Borglino, Maciago, 

Bossa und Variolly zu zählen . 

Das klassische Beispiel bildet 

die Giesserdynastie Maciago

Bianca. 
Als fahrender Zinngiesser 

war der aus Bognanco im Val 

d'Ossola s tam mende Lorenzo 

Maria Maciago seit dem vier

ten Viertel des 18. Jahrhun

derts vor allem in Visp tätig. 

Auch die bei de n Söhne Pi e tro 

Giuseppe d. Ä. und Paolo 

G iuseppe fLihrL en die Tradi

ti on de r fahrend en Zinngies

se I' fort und arbeiteten eben
f~t1l s vorwiegend in Visp, 

Pietro Gi useppe hatte zwei 

Kinder, Giuse ppe d. J. und 

Te resn Domenica Maria. Das 

Mädchen heiratete de n neun 
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Jahre jüngeren, aus demsel

ben Dorfstal1lmenden Loren

zo d. Ä. deI la ßianca, der 

ebenfa ll s als fahrender Gies

ser seinen Lebensunterhalt 

verdiente. Es schei nt, dass 

sein Sohn, Lorenzo d. J. zu 

Ende des letzten Jahrhun

derts in Visp ansässig wurde . 

Sein Sohn Louis della Bianca 

betrieb die Werkstatt bis 1980. 
Eine wei tere interessante 

Dynastie ist jene der Moriggi 

aus Brissago. Paul und Sohn 

Dom eni co arbeiteten ab ca. 

1820 an verschiedenen Orten 

der Ostschweiz sowie im Ber

ner und Neuenburger Jura. 

Domenico, der 1835 in 

Neuenburg in die Zunft ein

getreten war, besass zwei Söh

ne, Achille und CharIes I. , 
welche ebenfalls das väterli

che Handwerk weiter pfleg

ten, besonders nachdem 

Achille die Lehre beim Vater 

bestanden hatte. Achille wur

de in Neuenburgsesshaft und 

trat dort1858 ins Bürgerrecht. 

Charles 1. arbei tete anG.ing

li ch ebenfalls in Neuenburg, 

wechselte aber 1869 nach 

Vevey. Der Sohn, Charles 11., 

übernahm 1905 das väterliche 

Geschäft . Von ihm ging es 

wiederum an seinen Sohn 

Louis Charles, und heute 

befindet es sich in den I-Iiin

den von Dominique II 

(Domenico) Moriggi, der ab 

1972 mit dem Vater Louis 

Charles zusa mmenarbeite te. 

Marken 

Im Markenbereich lassen 

sich gewisse Eigenhei ten fest

stellen. Während bei Kannen 

der Ost- und Nordwest-

Wa/li.l'crkallllC VOI1 Pier I1llloill Simaval. Mille 18. Jahrhulldert. 

schweiz die Meister ihre Mar

ken m ehrh ei tlich auf den 

Henkeln anbrachten, find en 

wir diese auf Kannen der 

Westschweiz und des Wallis 

fast durchwegs auf dem D ek

kel eingeschlagen. Dies ist 

verständlich, denn am besten 

eignete sich eine absolu t 

flache Stelle, weil bei der 

Markierung Schlagfläche der 

Punze und Unterlage mög

li chst parallel zueinanderve r

laufen sollten . Eine Neigung 

der Punze um wenige Grade 

verursachte ein rudimentäres 

Bild. Somit war rur Marken 

der herzförmige, flache Dek

kel der Ballch-, Kürbis-, 

Kelch-, al ten Walliser

und Neuenburgerkannen der 

geeignete Ort. 
Die Meistermarken und 

die Ortshinweise ze igten nor

malerweise nicht die klassic 

schen heraldischen Schildfor

men der deutschsprachigen 

Schweiz. Die kreisrunde oder 

ovale Marke (verti kaI oder 

horizontal gerichtet) hatten 

den Vorrang. Wenige Aus

nahmen gab es bei Ortshin

weisen von Genf und Wallis . 

Normalerweise befand sich 

im runden Schild nicht das 

Giesserwappen, sondern des 

. Meisters Name. 
Bei den NellenburgerslÜk

ken war das Wappentier, der 

Adler, mit dem gepaarten 

Herzschild entweder im Zen

trum der mi t rundumlaufen

dem Namenszug versehenen 

Giessermarke oder in separa

tem Rundschild e in geschla

gen . Im Wallis bestanden 

praktisch alle Giessermarken 

aus Rundschilden mit Gies

sernamen oder Initialen in 

Perl kranz. Zusätzliche Wap

penschilde sind uns nur auf 

den Gegenständen der Gies

se rei Maciago bekann t gewor

den. 
Zu den Qualitätsmarken ist 

festzuhalten, dass in Genf 

U. a. 1557 und 1609 genaue 

Ve rordnun gen erlassen wor
den waren , Das glei che galt 

1720 für Vevey und 1773 fLir 

Lausanne . Wenn demnach 

dortige Gegenstände dem UI1-

gef<.ihren Gehalt (Legierung) 

entsprachen, wurde die be

treffe nde Jahrzahl sam t dem 

G iesserstempe l eingesc hl a

gen, und als Zeichen der Ge

naui gke it hatte der Meister in 
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Giesser- und Quali/ä/smarke vall 
Frederic Reuchlin, Lausanne, um 

1780. 

Schü/zengabens/empel von Jean
Ja cques und PielTe Alldre U/in, 
Vevey, um 1780. Wurde auch von 
David Angelin ill der 1. Hälf/e des 
19. Jahrhllllder/s und VOll Louis 
Goldnel; Mille des 19. Jahr
hunderts, (beide in Vevey) über-

11 o 111 nJ(! II. 

Giesser- und Or/shinll'eislllarke 
von Lo uis J. Perin, Neuellburg, um 

1780. 

Giesser- lind Qllali/ä/slllarke von 
E/iellne Magllin, Vevey, 111111 720. 

Eichstelllpel, Wallis, dali('rl1722. 
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Bodenrosel/e, au/Objek/ von Joall 
Storno 1751, von mehreren Gies

sem verwendet. 

Giesser- und Quali/ä/smarke von 
Jean-An/oille Char/oll, Gen/, um 

1700. 

Giessermarke VOll Lorenzo 
(Ma ria) Maciago, Visp, um 1780. 

Kali/analer Eichs/empel, Wallis, 
auf Objekt von Joseph Castel, 

Sitten, um 1825. 

Neuenburgerkanne, Mille 18. Jahrhundert, VOll C!larles TllOn11 ct. 

se iner Punze auch das «C» für 
«Ela in COll1m un» zu rüh ren . 
Für spezie ll rein es Z inn fügle 
der Giesse r jewe ile n noch 
de n Gehal tslem pe I, das «F» 
bei. Aur modern e n we lsche n 
und Walli se r Zi nn gesc hirre n 
ist di eses «F» imm e r noc h 
anzutreffe n. Es sagt ab er 
ni chts mehr üb er die Feinheit 
aus, sondern wird ledigli ch 
ein em allen Brauch gemäss 
noch eingeschlagen. 

Der seit dem e rsten Drittel 
des 17. Ja hrhunderts in de r 
Schweiz als Qualitätsmarke 
auftre tende Giesserhammer 
fandnurin Neuenb urg, Vevey 
und insbesondere im Wallis 
Verwendung. Die Rose fLihr
ten ledi glich Meiste r in 
Neuenburg und im Wallis . 
Die im Norden unseres Lan
des so be li ebte Engelmarke 
fand bei wenigen Meistern in 
Vevey Aufnahme. 

Ein letz tes Wort ist zu dem 
auf Weinkannen immer wie
derkehrenden Walliserstem
pel zu sagen. Bei den wenig
ste n handelt es sich um Orts
hinweise. Die me is ten sind 
Eichzeichen auf Weinkan
nen. In vorrevolutionäre r 
Zei t we ise n sie eine Jah rzahl, 
das Eichdatum mit den sie
ben Sternen als Zeichen der 
sieben Zehnden auf. Jene 
des 19. Jahrhunde rts ve rfLigen 
über die drei zehn Sterne 
(13 Bezirke, seit 1815). Die 
mode rnen Stempe l mit Tin
gierung (Farbangab e) sind 
eine Art Regionshinweise. 

Bei den Schützengaben
stempeln kamen m eis t di e 
gekreuzten Gewehre und 
Stutzer, von Ranken, Palm
wedeln oder Weinlaub beglei
tet, vor. Bodenrosetten waren 
selten. Unseres Wissens gab 
es nur bei den Bauch- und den 
Bügelkannen, sofern sie im 
Wallis en tstanden waren, 
Bodenrosetten. Es handelte 
sich dabei aber nicht um 

. Rosen, sondern um einfache 
oder doppelte Lilien in Pe rl 
kranz. t:l 
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]10
' \ ie Kürbiskanne, die 
. I'JSlegkanne und die 
. tI Bulge waren wesentli

che Typen der Berner Produk
tion, die Rundei war in Basel 
vielgefragt. 

Die Kürbiskanne haben wir 
bereits im Artikel über West
schweizer Zinn vorgestellt. 
Ganz enorm verbreitet war 
als täglicher Gebrauchsgegen
stand und ebenso als Schüt
zengabe die SIegkanne. Sie 
entwickelte sich aus der Kür
biskanne. Leib, Fuss und Hen
kel waren identisch lediglich 
Ausguss und Deckel wurden 
abgeändert: Aus dem Leib läuft 
eine mehrkantige, gerade, lan
ge, ziemlich dünne Ausguss
röhre mit Klappdeckel als Ab
schluss. Um ihr die nötige Sta
bilität zu verleihen, ist sie 
durch einen Steg mit dem 
trichterartig geweiteten Hals 
verbunden. Dieser Steg hat oft 
die Form eines gepufften Ar
mes, dessen Faust die Aus
gussröhre umschliesst. Anstel
le des flachen Deckels der ein
fachen Kürbiskanne ist jener 
der Stegkanne barock gewölbt 
und mit einem Knauf in 
Eichel-, gestufter Scheiben
oder Mohrenkopfform ge
schm ückt. Der Drücker an der 
Scharnierung besitzt meist die 
Gestalt einer Palmette. 

VON DR. HUGO SCHNEIDER 

Diese Kanne fand Verbrei
tung im Berner Oberland, aber 
auch in einzelnen Werkstätten 
von Lausanne, Vevey, Zofin
gen, Aarau, und selbst in Bulle 
wurde sie hergestellt. Jene fiir 
den täglichen Gebrauch wei
sen ab Leib häufig gravierten 
l3lumen- und Blattdekor auf, 
wogegen auf den SchUtzenga
ben meist Donator und Ge
winner namentlich ve rm erkt 
sind. 

Bu/gen sind schwere Vier
kantkal1l1en mit ausladenden 
gestuftenSlandDächcn und ge-
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Schweizer Z inn (IV) 

v @Jffi mv~.§en f'mii§ ILIDlllGeIrffil 

umm cr:11 CIhrarJI' 

Nach den bisher besprochenen Regionen bleiben die 

Nordlllestschweiz, das lI!fittelland, die Il1l1er- und die 

Siidostschweiz. Als Zentren und gleichzeitig grösste 

Prodllktionsorte spielten Bern und Basel im. 2inn

giesserhandwerk dieser weitgesteckten Region eine 

wichtige Rolle. Hier waren auch in eigenen Werk

stätten entwickelte Kannentypen besonders häzifig. 

BIlIge. ; lrbeitl·on.!ohallll Rlldo!fGrÜI/CI'. Bcrll. I I/( j'allg 18. '/a/Irh IIl1dcl't. 
Unbekanntes Wappen. Initialen «['I::)) IIl1d J 704. 

rundeten Schultern. Ein kur
zer Hals mit ausgebuchtetem 
Ausguss, herzfcirmigem, fla- ' 
chem scharniertem Deckel und 
band- oder kugelfcirmigem 
DrUcker ist oben aufgesetzt. 
Getragen werden diese Kan
nen an einem schweren, eiser
nen an den Schulterösen ver
ankerten Klapphenkel. 

Die glatten Vor- und Rück
seiten sind häufig mit Blüten 
und Blattwerk, mit Besitzer
wappen und Entstehungsdaten 
geschmückt. Bulgen fanden 
häufig als Abendmahlkannen 
Verwendung und waren vor 
allem in der Region Bern und 
im Seeland verbreitet. 

Die RundeIe wi rd durch den 
birnfcirmigen Leib charakteri
siert, der ohne Schaft auf 
einem breiten, gewuchteten 
Standring aufgesetzt ist. Als 
Ausguss dient ein ausgepräg
ter, gewulsteter Schnabel, der 
zusammen mit der öffnung 
von einem gewölbten Deckel, 
mit einem Drücker verse
hen , abgesch lossen wird. Die 
Scharnierung sitzt auf einem 
s-fcirmig geschweiften Band
henkel. Rundein stammen 
vorwiegend aus Basler Werk
stätten. 

Auch in Freiburg gab es ty
pische Krugformen, die Frei
bl/rger Stitzen. Der Leib ist 
charakteristisch: Er steigt auf 
Dreiviertel der Höhe kegelfcir
mig an und setzt sich dann zy
lindrisch fort, wobei der Rand 
vorne zu einem Ausguss leicht 
zusammengedrückt ist. Ein 
flacher, herzfcirmiger, schar .. 
nierler Deckel mit kurzem Steg 
lind Drücker schliesst den Leib 
oben ab. Getragen wird das 
Gefciss an einem rückwärtigen, 
halbkreisformig ausgebuchte
ten , geschlossenen Bandhen
kel. 

In der ersten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts fabri zierten zu
dem in Freiburg Uitige Meister 
sechs oder achteckige, sich . 
nach oben gleichmUss ig ver-
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Bilge/kanne, Ratskal1l1e von Baal', Arbeitl'on Hans Pe[er Vogt, Zug, Ende 
16. Jahrhundert. 

jüngende Kannen mit angelö
tetem Schnabel, leicht gewölb
tem, scharniertem Deckel mit 
Kllaufund Drücker. Ein halb-

~isfdrmiger Bandhenkel er
leichterte die Handhabung. 

In Solothurn und Zofingen 
entstanden die prachtvollen 
Barlmannslilzen. Es handelte 
sich formal um Schnabelstit
zen, bei denen der Ausguss mit , 
einem bärtigen Männergesicht 
geschmückt war. Die Kannen 
sind dennassen gleich gestal
tet, dass zweifelsohne direkte
ste Beziehungen zwischen den 
Werkstätten beider Städte be
standen haben müssen. 

Beobachtet man die Pro
dukte der Innerschweiz, so fällt 
auf, dass viele Zinnform en 
auch anderswo in unserem 
Land zu finden sind. Wir den
ken an G locken- und Prismen
kannen und Stitzen. Dies wird 
jedoch versWndlich, wenn man 
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bedenkt, dass die Beziehungen 
zu den drei bedeutenden Zinn
zentren Bern, Basel und Zü
rich sehr gross waren. So ge
langten von dort durch Händ
ler umfangreiche Bestände in 
die Urschweiz und erhielten 
erst hier die entsprechenden 
Kontrollstempel. Basler Ware 
aus den Werkstätten übelin 
und Streckeisen mit emge
schlagenem Uristier belegt 
diese Annahme. 

Aber auch auf der Wander
schaft kamen Zuger, Luzerner 
und Schwyzer Giesser mit den 
bedeutenden Meistern unseres 
Landes in Kontakt und lern
ten dort nicht nur das rein 
Technische, sondern empfin
gen mancherlei Förderung in 
ihrem kunsthandwerklichen 
Empfinden. In diesem Zusam
menhang dürfen wir denn auch 
auf eine Spezialität hinweisen: 
Bis weit in s 19. ,T nhrhundcrt 

Stegkanne, Schü[zengabe. Arbeit von LudlVig Rodel', Be/'/1, 2. Hä((ie 
18. Jahrhundert. 

gab es noch lange nicht in je
dem Haushalt fliessendes Was
ser. So war dem im Buffet ein
gestellten Giessfass mit zuge
hörigeh1 Handbecken beson
dere Bedeutung beigemessen. 

Während andernorts diese 
Giessfasser vorwiegend Ka
stenform verschiedener Aus
führung besassen, hingen in 
den Buffetnischen der Zentral
schweiz meist kugelige oder 
delphinfdrmige. Die kugeligen 
Giessfasser besassen entweder 
an den Seiten oder auf dem mit 
Bajonettverschluss gesicher
ten Deckel angelötete Blätter 
oder Flügel. Unten lief nach 
vorne eine dünne Ausgussröh
re, vielfach mit Delphinmün
dung. 

Besonders reizvoll waren je
doch die vertikal gestellten 
Delphingiessj'ässer. Die Fisch
leiber waren gewunden, hinter 
der aufgestellten Schwanzflos-

se befand sich der Einguss. Die 
Rücken- und Schwanzflossen 
waren bei den kostbaren 
Stücken in Bronze gearbeitet. 
Eingesetzte Glasaugen starrten 
über das geöffnete Maul, in 
dem die Ausgussröhre mit Re
gulierhahn steckte. Bei den al
lerwenigsten Kugel- oder Del
phingiessfassern findet sich 
eine Meister- oder Ortshin
weismarke. Die geographi
sche Beschränkung und auch 
schriftliche Dokumente deu
ten jedoch auf Werkstätten in 
Luzern und Zug hin. Da beide 
Typen formschön und dekora
tiv sind, lockten sie schon früh 
den Sammler, und das Fehlen 
von Giessermarken erleichter
te dem Gewinn riechenden 
Fälscher das Geschäft. So sind 
seit über hundert Jahren sol
che Nachahmungen auf dem 
Markt, bei denen der Echt
heitsnachweis auch dem ge-



Freiburger Schnabelstilze eines unbekannten Aleisters «FB» , Freiburg, 
18. Jahrhundert. 

wiegten Kenner der Materie 
sehr oft schwer fallt. 

Es lohnt sich, auch einen 
Blick auf die Südostschweiz zu 
werfen. Unter dem Bündner 
Zinn sind heute beim Samm
ler besonders die Quartkanne 
und die Churer Kranzkanne 
beliebt. Bei beiden handelt 
es sich um Prismenkannen 
mit Schraubdeckel, Ringhen
kel und Ausgussröhre. Quart
kanne nannte man in Chur die 
das alte Mass (1,8 Liter) hal
tende Kanne. Typisch hierflir 
ist das stets auf der rechten 
Seite aufgelötete, reich orna
mentierte ovale Schild. Dass es 
sich um eine Weinkanne han
delt, belegt die daran hängen
de Traube. 

Die vielbegehrte Kran zkan
ne ist die jüngste der Prismen
kannen. Ihr Schöpl'er war der 
1823 in Cllur aus Sachsen zu
gewanderte Heinrich Wilhelm 

12/1 87/88 SAMMElN 

Lange. Hier heiratete er die 
Zinngiesserwitwe Hitz und 
wurde somit Inhaber dieser 
Werkstätte. Kranzkannen sind 
leicht an folgenden Merkma
len zu erkennen: Der sechs
kantige Leib ist unten stark 
ausladend und mit einem 
Akanthusfries versehen. Um 
die mehrkantige, kurze Aus
gussröhre schmiegt sich eine 
Komposition von Akanthus
blättern. Lange schuf zwei 
Kannen verschiedenen In
halts, wobei die grössere auf 
der rechten Seite zusätzlich 
ein ovales Medaillon trägt, das 
mit einem von Trauben und 
Reblaub umrahmten Empire
schild geschm lickt ist. Lange 
hatte anflinglich eine Vorläu
ferkanne gegossen, welche be
reits die gleiche Form besass, 
aber noch keinen Akanthus
fries und kein seitliches Me
daillon hatte. 

Bartmannstitze, Arbeit von Johann Friedrich Lang, Zojingen, j\'fitte 
18. Jahrhundert. 

Noch eine Spezialität chu
rerischer Zinnproduktion sei 
erwähnt: Die gehämmerten 
Breitrandplatten, die nicht aus 
der Form stammten, sondern 
aus «Reinzinn» mit dem 
Hammer getrieben wurden. 

Für die Südschweiz sind 
uns keine bestimmten Guss
formen bekannt geworden. Im 
Tessin und den südlichen 
Bündnertälern bediente man 
sich bereits im 19. Jahrhun
dert des Materials, das von 
oberitalienischen fahrenden 
Händlern feilgeboten wurde. 

Von schweizerischem Zinn
guss zu reden und Aarau nicht 
zu erwähnen, wäre unverzeih
bar. Wir meinen die Produk
tion der Aarauer Zinnjlguren. 
Beim dortigen Zinngiesser 
Martin Beck arbeitete der aus 
Ostpreussen zugewanderte Ge
selle Johann Wilhe lm Gott
schalk. Dieser heiratete 1810 

des Meisters Tochter und 
übernahm dessen Werkstatt. 
Anstelle von Gebrauchsge
schirr verlegte er sich jedoch 
vor allem auf die Produktion 
von Spielzeug und wurde da
mit der Schöpfer der im 19. 
Jahrhundert so berühmten 
Aarauer Zinnfigur. Neben hel
vetischen und fremden Trup
pen kamen auch zivile The
men zur Ausfiihrung, so z.B. 
Trachtenfiguren nach Vorla
gen von Franz Niklaus König 
oder die Serien des grossen 
Winzerfestumzugs in Vevey 
von 1883. 

Wer Erfolg hat, muss auch 
mit Konkurrenz rechnen. Ein 
ehemaliger Lehrling Gott
schalks, Johann RudolfYVehr
li, eröffnete am sei ben Ort ein 
Parallel unternehmen. Neben 
zivilen Sujets, wie Marktsze
nen und Viehherden, spezia li
sierte er sich auf das Schweizer 
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Ortshinll'eis al(( Gegemtand von 
Guerin Bemard, Freib1lrg, 11111 

1700. 

Giessennarke des Joseph Gm/I. 
S%th1l/'l1, Q1Ia/itälszeichen(Ham
mel), U1/7 1700. 

Kranzkallne. Arbeit von Heinrich f"li/h e/m Lange, Chur, 1. Hälft e 
19. Jahrhundert. 

Giesser1l7arke des (Johanl1) Fral1Z 
G/oggner (Sprechendes Wappen 
1Ind Illitia/en), Luzern (Krone), 
zlI'eite Hälfte 18. Jahrh1lncferl. 
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Giessermarke des Johann Jakob 
GIJllweus. Basel, mit Orlshinll'eis 
und Qua/itä/szeichen, 1. Hälfte 
18. Jahrh1ln dert. 

Giessennarke des Joha111/ Hein
rich Pelerso/111, Bem, mit Qua/i
lälszeichen, U111 1770. 

Militär zwischen 1830 und 
1870. Die Figuren sind uni
formkundIich von grösster 
Bedeutung. Erst die scharfe 
Konkurrenz der deutschen 
Spielzeugfirmen brachte die 
Zinnfigurenfabrikation, weI
che in Aarau immer Neben
beschäftigung gewesen war, 
zum Erliegen. Dabei ist zu 
erwähnen, dass die Bemalung 
der Figuren zu einer eigentli
chen Heimindustrie geworden 
war. 

Die wichtigsten 
ProduktionszenIren 

Wenden wir uns den wichtig
sten Produktionszentren und 
den bedeutendsten Giessern 
zu: Aarau (Beck, Gottschalk, 
Wehrli), Basel (Friedrich, Gry
naeus, Linder, Schnegg, Scho
ler, Schreckeisen, übelin und 
Wiek), Bern (Baumgartner, En
gel hart, Ganting, Grütter, Küp
fer, Lienhart, Petersohn, Ro
der, Rütte, Weisbrod, Wyss), 
Beromünster (Petermann), Biel 
(Hemmet, Pastori, Witz), Bul
le (Bon), Cbur (Bauer, Cade
nath, Hamist, Hempel, Hitz, 
Lange), Freiburg (Bernard, 
Herbst, Klein, Moret, Müller), 
Glarus (Marii, Spälti, Streiff), 
Liestal (Senn), Luzern (Glogg-

GiesserllJarke des Johalln Rlldol( 
GrÜller, Be/'l1, mil Orlshinweis lind 
Qua/i/ätszeichen (Rose, Krone, 
FIN). 

«Bodenroselle» (Gekreuziglel) in 
Kanne ron Werner Huber, Luzern, 
AI/fang 17. Jahrh1lllderl. 

ner, Schallbretter, Schwendi
mann, Traber), Murten (Fizau
la), Nidwalden (Waser), Ob
waiden (Etli), Schwyz (Städe
lin, Gamba), Solothurn (Graff, 
J aus, Obrist, Schwaller), Tessin 
(Guggisberg, Respini), Thun 
(N affzger), U ri (Stadler), Zo
fingen (Lang, Laufer, Müller, 
Rudolf), Zug (Keiser' Müller, 
Schönbrunner, Vogt). 

Zu den ältesten Berner Gies
sem gehörten die Baumgart
ner und die Wyss, welche im 
16. und 17. Jahrhundert wäh
rend drei bzw. vier Generatio
nen mit total elf Vertretern 
diesem Handwerk oblagen. 
Fast tragisch mutet an, dass 
uns von der bedeutenden 
Giesserei Lienhart in Bem aus 
der zwei ten Hälfte des 16. 
Jahrhunderts keine Objekte 
bekannt sind. Der erste be
kannte Lienhart, Adam, be
schäftigte während rund 2S 
Jahren 2 Lehrlinge und 18 Ge
sell en, von denen einzelne aus 
Basel, Solothum und Zürich, 
andere aus Breslau, Nürnberg, 
Stralsund, Ulm und Wien 
stammten. 

Für die Zentralschweiz ist 
auf die Firma Traber hinzu
weisen, welche im endenden 
17. Jahrhundert die prachtvol
len Luzerner Ratskannen her
stellte. 

Giesser171arke des '"J!o!(gang Leonz 
Käser, Zug, I/'Iil Ortshi17ll'eis und 
Qua/ilä/szeichen (Rose lind Kro
lle), erste Hä(fte 18. Jahrhunderl. 
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Bodenrosette VOll Mallhaeus lJ 
Bauer, Chur, mit Ortshin\Veis 
(Churer Wappen), 2. Hälfte 18. Jh. 

In Zug waren in bezug auf 
die Produktionsmenge wohl 
die Keiser die wichtigsten 
Giesser. Sieben Meister pro
duzierten im 18. und 19. Jahr
hundert Glocken- und Pris-

( menkannen, Stitzen, Gupf
und Breitrandplatten in gros
ser Zahl. Aus ihrer Werkstatt 
stammen wohl auch mehrere 
Kugel- und DelphingiessHis
ser. Joachim Michael Keiser, 
aus der dritten Generation , 
schickte seinen Sohn Beat Ja
kob nach Chur in die Werk
statt von Heinrich Wilhelm 
Lange. Nach dessen Tod, 1848, 
ging die Werkstatt in den Be
sitz Keisers über und bildete 
eine bedeutende Filiale des 
Zuger Unternehmens. So kam 
es, dass Keiser auch in den Be
sitz von Langes Formen kam 
und damit auch die berühm
ten Kranzkannen nachgoss, sie 
aber mit seinem Zeichen 

( 
stempelte. Nicht vergessen 
se ien aus der Werkstatt Schön
brunner aus der Mitte des 17. 
Jahrhunderts die prächtigen 
Ratskannen von Zug. Jene von 
Baar tragen d ie Marke von 
Hans Peter Vogt und entstan
den kurz vor 1600. 

Wie bei den LienhaI1 in Bern 
verhält es sich bei den Frie
derich aus Basel. Seit Beginn 
des 16. Jahrhunderts lassen 
sich sechs Vertreter dieses 
Handwerks aus vier Genera
tionen nachweisen. Friedrich 
Jakob III. bildete zehn Lehr
linge aus, was auf einen grös
seren Betrieb hinweist. Ein Er
zeugnis aus d ieser Werkstatt ist 
jedoch nicht bekannt. Das 
meiste heute noch existierende 
Zinn trägt die Meisterzeichen 
der aus Lörrach stammenden 
Grynaeus, ei er Schnegg, der 
Schaler, aber insbesondere eier 
Werkstätten Streckeisen, Obe
!in und Wick, die neben der ei-
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Schützellgabel1stempel auf Objek
ten VOll Abraham und Jakob Gan 
ting, Bern 18. Jahrhundert. 

genen Region im 18. Jahrhun
dert in grossem Stil Schwyz 
und vor allem Uri beli eferten . 

Für Solothurn sei vor allem 
auf die Werkstätten Graff und 
Jaus verwiesen, welche sich 
durch die Produktion von 
herrlich gravierten Bartmann
stitzen einen Namen machten. 
Sehr ähnliche Stücke gossen in 
Zofingen die Müller während 
vier Generationen im 17. 
Jahrhundert. Hier war aber 
ohne Zweifel die aus Schaff
hausen stammende Familie 
Rudolf am erfolgreichsten. 
Von 1600 bis 1780 stellten die 
Rudolf während fLinf Genera
tionen 10 Giesser. 

Im Bündnerland konzen
trierte sich die Zinngiesserei 
auf die Stadt <;=hur, wo der er
ste Vertreter; der aus Ravens
burg stammende Jakob Feyer
abend, um 1570 eine Werk
statt eröffnete. Auch sein 
Nachfolger Christoph 1. Hem
pe! stammte ursprünglich aus 
Lindau am Bodensee. Die be
deutendsten Werkstätten wa
ren jedoch jene der Bauer und 
Cadenath. Beide Familien er
öffneten ihre Giessereien in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts. 
Die Bauer be tri eben das 
Handwerk w~ihrend rund 200 
J ah ren uncl stellten sechs G ies
seI'. Die Werkstatt der Cade-

Giesserll7arke des Mathaeus 11. 
Bauer, Chur, und Ortshinweis, 
2. Hälfte 18. Jahrhundert. 

Giessermarke des Pet er Müller, 
Freiburg, m it Qualitätszeichen 
(HamnJeJ), }vfilte 18. Jahrhundert. 

Gussform aus Schiefer fi/ r eidgenössischen Stabsoffizier zu Pferd. Arbeit 
von Joha/'1I1 Rudolf Wehrli, Aarau um 1880. 

Kugelgiessfass mit Handbecken von Joachim Michael Keiser, Zug, 
19. Jahrhundert. 

. I 
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nath endete 1803. Bcide Gies
scre ien' zcichneten sich durch 
kUl1 sthancl werklich hochste
hendc Fabrikate aus, obwoh l 
sie auch viel einfaches Ge
schirr für den täglichen Ge
brauch herstellten und die 
Hauptlieferanten des Bünd
nerlandes darstellten. 

Die Z il1l1 l1'1arken 

Es gilt nun noch, einen Blick 
auf die in der besprochenen 
Region verwendeten Zinn
marken zu werfen. Berner 
Giesser verwendeten häufig als 
Zeichen das schreitende Wap
pentier und die eigenen Initia
len. Nur bei wenigen findet sich 
das Familienwappen. Spätba
rocke Schildformen mit dem 
Giessernamen und dem Hin
weis «FIN CHRIST ALIN» 
t -d bei v.ier Meistern üblic~ . 
. ~ Quahtätszelchen Ist dIe 
Engelmarke führend. Die sonst 

so belicbte Kronc sowie das 
«F» oder der Hammer lassen 
sich nur bei wcnigen Exempla
ren aus dem 17. Jahrhun
dert nachweisen. Schützenga
ben zeigen meist zweimal ei ne 
Büchse oder sind , wie das Bei
spiel an den Stegkannen be
legt, durch gravierte Hinweise 
als solche bczeichnet. Boden
rosctten haben äusserst selten 
Verwendung gefunden. 

In der Innerschweiz sind die 
Meisterzeichen meist mit dem 
Familienwappen und den ent
sprechenden Initialen verse
hen. Dazu reihen sich entwe
der separat oder im sei ben 
Stempel die Ortshinweise. 
Als Qualitätszeichen herr
schen Krone und Rose vor. 
Engelmarken bilden die Aus
nahme. Schützenstempel sind 
uns kaum bekannt geworden, 
was bedeutet, dass Schützen
gaben aus Zinn vom Meister 
nicht besonders als solche ge
zeichnet wurden. 

. , 
! 
; 

. ; 

· 1 

RlIndeie. Arbeil VOll Niklou.\· J. Obe/in, !3aselwl1 J 700. 

Bodenrosellen kom men ver
hältnismässig lüiufig vor, wo
bei bei den Zuger Fabrikaten 
ein Kontakt mit Zürich un ve r
kennbar ist. Für Luzerner 
Zinnkannen ist der Begriff 
«Rosette» insofcrn unzutref
fend , als di ese Abschlussschei
ben selten die Rosette, son
dern meist das Bild des Ge
kreuzigten aufweisen. 

Für freiburgi sche Erzeugnis
se ist bezeichnend, dass die 
Marken fast ausnahmslos run
de oder ovale Form aufweisen. 
Als Ortshinweis erscheinen 
durchweg die zwei bzw. drei 
Türme mit dem Adler. Das 
Giesserzeichen zeigt im Zen
trum den Qualitätshammer, 
daneben Namen oder Initialen 
des Giessers. Der Engel als 
Qualitätszeichen ist selten. 
Als Schützengabenzeichen er
schein t eine stilisierte Stein
schlossbüchse. Bodenrosetten 
bilden die Ausnahme. 

In Basel findet sich mit we-

nigen Ausnahmen im Zen
trum eines Schi ldes, der von 
der Qualitätskrone überhöhte 
und von den Giesserinitialen 
fl ankierte Bischofsstab. Engel
marken mit Namen oder Ini
tialen des Giessers und dem 
Qualitätszeichen «TIN» sind 
in Dreierkombination häufig. 
Die Bodenrosetten, oft in An
wendung, besitzen die Form 
der mehrblättrigen Rose. 

In Soloth um war die Ver
wendung des Hammers und 
der Krone als Qualitätshin
weis in der mit den Initialen 
versehenen Giessermarke vor
herrschend. D er Orts hinweis 
war fa st immer ei n oft am sel
ben Stück mehrmals einge
schlagener gesonderter Stem
pel. Bodenrosetten blieben die 
Ausnahme. 

In Zofingen, und damit im 
Aargau, waren die Markenfor
men teils dem Einfluss Zü
richs unterworfen. Schildart 
und Anordnung sowie die 

Freiburgerstilze von Peler Roman Müller, Freiburg, 2. Hälfte 
18. Jahrhllndert. 
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hä ufige Verwen dung der Jclas
sischen Bodenrosette deutcll 
daraufh in. 

Auf dem Churer Gesch irr 
finden sich recht eigenwillige, 
aber kunsthandwerklieh be
merkenswel1e Marken und 
Zeichen. Vielfach sind es 
kombin ierte Stempel. So ze i
gen die meisten Giesserzei
ehen der Bauer den städti
schen Steinbock und das 
Familienwappen, den sprin
genden Hirsch über Wiese mit 
Kleeblatt, überhöht von den 
Initialen. Bei den Cadenath ist 
vielfach dieselbe Kombina
tion von Stadt- und Familien
wappen zu finden. Das gleiche 
lässt sich bei den 00 Meistern 

Castelmur, Harni st, Walser 
und O hry fe ststelleIl. 

Eine weitere Besonderhe it 
bilden die Bodenrosetten der 
Werkstatt Bauer. Sie sind fas t 
immer eine Kombination von 
Rosette und Giesse rmarke, 
wobe i sich im Zentrum ent
weder die Rosette oder das 
Stadtwappen von Chur befin
det und anstelle eines umlau
fenden Perl kranzes der Name 
des Meisters steht. Als Quali
tätszeichen ist die Krone vor
herrschend. Aber auch die En
gelmarlce, mehrl1eitlich zur 
Giessermarke umfunktioniert, 
fand bis in die letzte Zeit, also 
bis in die Mitte des 19. J ahr
hunderts, Verwendung. 0 

Delphin II/il Bronzejlossen und messingge.!assleioz G/asaugell. Arbeil aus 
der Zenl ra/sch ll'eiz, 2. Htilfie 18. Jahrh underl. 
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Zinn-Restaurierung 
E xpertisen 

MAXHEDIGER 
Zinngiessermeister 

. Glärnischstrasse 48 D 
8712 Stäfa 

Tel. Privat: 
01 /926 36 96 

Tel. Atelier: 
Oll 47 3321 

·' " 

Sekundenschnell 
können Sie Ihre 
Sammlung bequem 
und handlicll be
trachten. 
Mit diesem Micro
film -DossieJ"! 
Verlangen Sie Unter
lagen oder machen 
Sie einen GRATIS
TEST. 
Microfilm-Service 
Limmalslrasse 213 
8005 Züricll 
Telefon 01/44 40 41 

!Geschäftseröffnung! 

AJtes SpliebelL1lg 
Blechspielzeug, Elastolin

Figuren 

PaulLang 
Weststrasse 17, 8003 Zürich 
vor Beginn Autobahn Chur 

Tel. 012412903 
Provo Öffnungszeiten: 

Mi-Fr: 15.00-18.30 Uhr 
Sa: 10.00-16.00 Uhr 

(9 .-12. Dezember geschlosse n) 
und nach Vereinbarung 

Ankauf . Verkauf 

~11lr. rrrrnunata1Kemr 
unb ~ntikt Juppen 

Ausstellung in Zofingen 
Samstag, 21. Nov. bis 6. Dez. 
wochentags von 14- 20 Uhr 

Bottenwilerstr.25 

Evamaria Schenk 
Tel. 062 - 51 3687 

oder nach telefon ischer Vereinbarung 

_"'="'F'~'_~->rcr",:u=-=_-rr=-~ 

l~' I ~ muss I:i:t immer ein Picasso sein... 'j V ;U;h dem noch so kleinen Objekt schenken wi r die ihm ge- 11 

bührende Beachtung 
o Falls Sie Antiquitäten oder Kunstobjekte veräusseren möchten, las- 1

0

" 

sen Sie sich vorher durch uns fachmännisch und kostenlos beralen. 
Für unsere Auktionen übernehrnen wir nebsl Einzelobjekten auch ganze 
Nachlässe, Sammlungen und Haushaltungen. 
Wir versteigern Möbel, Gemälde, Moderne und Alte Graphik, Helvetica, 
Bücher, Teppiche, Kunstgewerbe, Porzellan, Glas, Silber, Schmuck, 
As iatica lind Jugendsti l. 
Wir sichern Ihnen eine prompte und exakte Bearbeitung, sowie eine 
pünkll iche Auszahlung innert vier Wochen nach Auktionssch luss zu . 
Auf Objekte. die in einer Auk lion verkauft wurden, beziehen wir 12% 
I<ommission. 
Für weitere !\usl<ünfle steht Ihnen Herr lic. iur. Philippe Sclluler gerne <1 
zur Verfügung. rt Ilr 
Tel. (01) 4824748 . \!d,j! 
Philippe Schuler Versteigerungen AG . . t 
Sees trasse 341, 8038 Zürich J 
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